Weber 
die . 


Teutſche Sprache 


Litteratur. 


An 
Ihro Königliche Hoheit 
die 
verwittwete Frau Herzogin 


von Braunſchweig und Luͤneburg. 


Berlin, 1781. 


* 9909 dam, Ban ne > an 


- Daniandrigte Hrn; 
Gnadigſte Herzogin und Frau! 


Se eeuc Sinnen 


1 ad måne strand 
K. ch iR den meligedighen Befehle —— 
aber nun wage ich es kaum Ew. Königlichen 
Hoheit den Aufſatz zu uͤbervelchen. Denn Gnaͤdigſte 
Frau! was ſoll ich armer, alter ſtumpfer Mann, der 
ich mein ganzes Leben in den muͤhſeligſten Zerſtreuun⸗ 
gen habe zubringen muͤſſen / uͤber unſre Litteratur fas 
gen, was des Anblicks Seiner Mapeſtaͤt wuͤrdig 
waͤre; wird es auch, bey aller Gnade von Ew. Kö 
niglichen Hoheit) die es begleitet / davor erſtheinen 
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; Seine Majeffår werden meine patriotiſche 
Treue allein, mit einem gnaͤdigen Wolgefallen bemer⸗ 
ken koͤnnen, womit ich die Hinderniſſe anführe, die 

den Fortgang unſrer Litteratur bisher fo ſehr er⸗ 

ſchwexet haben, und womit ich die wenigen gluͤckli⸗ 

chen Verſuche Ihrer Aufmerkſamkeit werth zu ma⸗ 

chen wünfche, die die Urkraft des teutſchen Geiſtes 

in dieſer muthloſen Lage dennoch hervorgebracht hat. 

Wären es die Kriege allein geweſen, die, von 

der Zeit an, daß die vertriebenen Muſen aus dem 

Orient in die Abendlaͤnder fluͤchteten, Teutſchland 

zerruͤtteten, ſo wuͤrde dieſer teutſche Geiſt doch noch 
Kraft genug gehabt baben, unter allen dieſen Unru⸗ 

hen, ſich mit den andern Nationen zugleich aus zu⸗ 

bilden. Aber / daß unſte Muſen in Tentſchland kein 

eigentliches Vaterland, keinen Hauptſitz, keinen 

Schutzherrn haben; daß der größte Haufe unſrer 

Genies in hundert kleinen Winkeln zerſtreuet, ein⸗ 

ſam, ohne allen Schutz, ohne alle Ehre, ohne alle 
Geſellſchaft, die ihren Geiſt ermuntern und anfeuren 
koͤnnte, leben muͤſſen, daß ſie da, ohne alle Huͤlfs mit 
tel, groͤßtentheils bey einer geringen Einnahme nicht 

vermoͤgend, auch nur / die noͤthigſten ſich · zu verſchaf⸗ 
fen / mit fo mancherley andern / den Geiſt noch mehr 
erſtickenden Geſchaͤften / oſich beladen muͤſſen/ um nur 
den noͤthigen Unterhalt davon: zu haben; daß die hoͤ⸗ 
dern Stände, die in Frankreich die Zierde und Stuͤtze 
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der ſchoͤnen Wiſſenſchaften find, in Teutſchland auf 
dieſelben als für fie zu niedrig, und nur für den Bur: 
gerſtand gehoͤrend / bhinabſehen; die teutſchen Gelehr⸗ 
ten daher deswegen ſchon allein, weil ihnen dieſer 
Vorzug fehlet, von den Höfen und der großen Welt 
ausgeſchloſſen in einer dunkeln Entfernung gehalten 
werden; daß dieſer, wenn auch noch ſo leere, oder 
auch noch fo neue Vorzug , oft mehr als die ausge⸗ 
bildeſten Talente gilt, und der Werth der Wiſſen⸗ 
ſchaften , fo oft von der Entſcheidung von Richtern 
abhängt, die eine Ehre darin ſetzen, ſie nicht zu ken _ 
nen; dies hat die teutſchen Muſen bisher ſchuͤchter⸗ 
ner und muthloſer gemacht, als alles Aue der 
Waffen. 

Hierzu kommt noch, daß die teutſche ee 
eben das Schickſal gehabt hat, was den Fortgang der 
roͤmiſchen Litteratur ſo lange aufhielt. Rom hatte 
ſeine ganze Aufklaͤrung den Griechen zu danken. 
zehrer und Hofmeiſter wurden aus Griechenland ges 
holt, um die Jugend zu bilden, und was von jungen 
Roͤmern von Stande auf feine Sitten, auf Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchmack Anſpruch machte, gieng nach 
Athen. Dies gab allerdings der Nation ihre Aus 
bildung, aber die Ausbildung ihrer Sprache und ih⸗ 
rer Litteratur blieb auch fo viel langer zuruck; die 
Griechen gaben den Ton; ſie entſchieden, ohne die la ⸗ 
teiniſche Sprache ſelbſt zu verſtehn, daß dieſelbe fuͤr 
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die Wiſſenſchaften zu arm und zu rauh ſey; man 
glaubte ihrem Ausſpruchz was von gutem Geſchmack 
ſeyn wollte, laß, redete und ſchrieb griechiſch; bis 
endlich Cicero das Herz faſſete, feiner Mutterſprache 
ihre Ehre zu geben und darin zu philoſophiren. 

Die teutſche Litteratur hat eben das Schickſal 
gehabt. Teutſchland hat die Verfeinerung feiner 
Sitten und die erſte Bildung des Geſchmacks in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zufoͤrderſt der franzoͤſiſchen 
Nation, und beſonders den Colonien zu danken, die 
der Verfolgungsgeiſt des Aberglaubens aus Frank⸗ 
reich verbannete, und der große Churfürſt in ſeine 
Staaten aufnahm. Der edle und gefällige Wohl, 
fand, die feinen Sitten, und die edle aus gebildete 
Sprache oͤfnete dieſen Flüchtlingen den Eingang an 
alle Höfe und in alle große Geſellſchaften; fie wur⸗ 
den auf einmal die dehrmeiſter der teutſchen Nation; 
mit ihrer Sprache verbreiteten fie zugleich alle die 
vollkommenen Meiſterſtuͤcke ihrer fieteratur; Teutſch⸗ 
land Hatte noch nichts damit zu vergleichen; der 
große Haufe ſahe nur ſo viel mehr ſeine Sprache 
mit Schaam und Verachtung an, und hielt ſie nie 
einer feinern Ausbildung fähig; und der dadurch 
noch mehr zuruͤckgeſetzte ſchuͤchterne Gelehrte, war, 
bey den ubrigen Urſachen ſeiner Muthloſigkeit, ſelbſt 
w mißtrauiſch, auch nur den wire iu wagen. 
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So gab die frauzöſiſche Nation Uns und unſrer 
Sprache die erſte Bildung, hielt aber den Fortgang 
unſrer Litteratur auch fo viel langer zurück. ; 

Einzelne Genies thaten ſich hier und ha ber⸗ 
> Mitten, unter den barbariſchen Verwüͤſtungen 
he "teutfihen Krieges, erſchienen in Schleſien zwey 

Edelleute, Opitz und Logau, deren Gedichte uns 
noch Ehre machen; aber ſie ſangen wie ein paar 
Nachtigallen in einem rauhen Fruͤhjahre, in einem 
noch unbelaubten Walde, wo ſie niemand hoͤret. 
Der feine Wi. in Canitzens Satyren, bewei 
ſet auch / daß zu ſeiner Zeit die Sprache ſchon nicht 
mehr zu rauh und zu arm geweſen ſeyn wuͤrde, wenn 
fie fich in der großen Welt mehr haͤtte ausbilden koͤnnen. 

Und wie an allen andern teutſchen Höfen, noch 
kein andrer als barbariſcher Canzleyſtyl war, da was 
ren die Aufſaͤtze eines Fuchs, Ilgen und Thules 
meyers, den Meiſterſtuͤcken eines Serzbergs und 
Zedlitz ſchon gleich; aber über dem ganzen uͤbrigen 
Teucſchland hing noch eine zu dicke Finſterniß, als 
daß dieſe einzelne Strahlen zur allgemeinern Aufklä⸗ 
rung haͤtten durchbrechen konnen. 

Thomaſius war einer der erſten, der ſich um die 
teutſche Sprache verdient machte. Er fuͤr ſich hatte 
damit genug zu thun, daß er den Teufel und die 
Herxerey verbannte, die ſcholaſtiſche Philoſophie von 
dern Throne ſtürzte, Die Pedanteren und alle! die 
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Vorurtheile bekaͤmpfte, wodurch alle Wiſſenſchaften 
noch verunſtaltet waren, als daß er ſich ſelbſt der 
teutſchen Litteratur unmittelbar haͤtte annehmen koͤn⸗ 
nen; aber et machte ſich doch das große Verdienſt 
um die Sprache daß er das Herz hatte, ſeine Vor⸗ 
leſungen in teutſch zu halten, und zum Gluͤck ſchrieb 
er ſelbſt ſchlecht Latein. Alle Pedanten ſchrien über 
die Einführung dieſer Barbaren; abet es war ſchon 
ein großer Schritt zur Cultur der Sprache und fur 
Aufklaͤrung der ganzen Nation. 

Wolf hat um ihre Cultur und Bereicherung das 
erſte und groͤßte Verdienſt da er alle Theile der Phi⸗ 
loſophie, der theoretiſchen und practiſchen; die Nas 
tur und Geiſterlehre, und alle Theile der Mathema⸗ 
tik in teutſch ſchrieb. Hier lernte der Teutſche mit 
Bewundrung zuerſt den eigenthuͤmlichen Reichthum 
ſeiner Sprache kennen. Nur, da Wolf ſich mehr 
beſtrebte, deutlich, als ſchoͤn und bluͤhend zu ſchrei⸗ 
ben, und deswegen die ſteife einfoͤrmige Lehrart 
wählte, die Sprache auch an ſich die feinere Ausbil⸗ 
dung noch nicht hatte / fo fanden feine Schriften bey 
denen, die an die bluͤhendere frangefi ie er ge⸗ 
e waren, den Beyfall nicht. 

Und dies war die Lage der teutſchen W um 
die Zeit, da Se. Majeftät den Muſen noch einige 
Muße ſchenken konnten. Man wuͤrde damals immer 
Mit ‚gehabt haben, eine Bibliothek von 12 mit Ges 
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ſchmack geſchriebenen teutſchen Original Büchern zu⸗ 
ſammen zu bringen. Aber mit der, für die Ehre und 
Freyheit von Teutſchland ſo glorreichen, und in den 
teutſchen Annalen ewig merkwuͤrdigen Epoche, da 
Se. Majeftät den Thron beſtiegen, faͤngt auch die 
für die teutſche Litteratur fo glückliche Epoche an. 
Der auſſerordentlich huldreiche Schutz, womit Se. 
Majeftät die Wiſſenſchaften ſchon beehret hatten, gab 
auch dem teutſchen Geiſte Muth, daß er ſeine Kraͤfte 
anſtrengte, um ſich dieſes Schutzes ſeines Koͤnigs 
würdig zu machen; und ſeit dieſer Zeit hat dieſer 
teutſche Geiſt/ bey allen noch fortdaurenden Erſchwe⸗ 
rungen, bloß durch ſeine eigenthuͤmliche ausdaurende 
Kraft, und ſeinen nicht zu ermuͤdenden Fleiß, ſolche 
Fortſchritte in der Litteratur gemacht, als vielleicht 
keine andre Nation, bey allen ihren Vorzuͤgen, in 
einem gleichen Zeitraume je gemacht hat; ſo daß die 
teutſche Sprache jetzt nicht mehr die duͤrftige, unges 
bildete, rauhe Sprache iſt, ſondern in Reichthum ſich 
mit jeder andern ſchon vergleichen, und in der Staͤrke 
vielleicht mit mancher auch um den Vorzug ſtreiten 
kann. Und wenn ſie gleich in allen Arten der ſchoͤnen 
kitteratur unmöglich ſchon fo viele vollkommene Mer 
ſterſtucke haben kann, fo hat fie doch von den meiſten 
ſchon ſolche Muſter/ worin ſie ſi 0 mit jenen zu vers 
ar —— nn u 
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Sallers Gedichte und fäntliche proſaiſche Schrif⸗ 
ten, Klopſtocks Meßias, Gesners Idyllen und 
fein Tod Abels, Wielands Agathon und feine Ario⸗ 
ſtiſchen Romane, Gellerts, Leßings und Licht⸗ 
wehrs Fabeln, Ramlers und Cramers Oden, 
Sulzers, Garvens, Mendelsſons und Engels 
Schriften, wuͤrden in Frankreich ſelbſt, wenn genug 
verſtanden , akademiſche Schriften ſeyn; da ſie bey 
aller Verunſtaltung die ſie zum Theil durch die lleber. 
ſetzung gelitten haben, dennoch von dieſer ekeln Na⸗ 
tion mit aller Hochachtung aufgenommen worden; 
und ungeachtet der Entfernung worin die Verfaſſer 
durch alle Provinzen von Teutſchland zerſtreuet woh⸗ 
nen, iſt doch in keiner dieſer Schriften die Provinz 
mehr zu kennen, ſondern fie find für ganz Teutſch⸗ 
land klaßiſch, als Schriften von einer einzigen Aka⸗ 
demie; und würden. nun ſelbſt ſchon hinreichend ſeyn, 
den Geſchmack der Nation ferner auszubilden; wit 
denn auch mit jedem Jahre unſre Litteratur mit åbne 
lichen Schriften noch mehr bereichert wird. Bey die; 
fen Meiſterſtuͤcken wird fie freylich mit jedem Jahre 
auch mit einer Menge von pedantiſchen, abentheuer⸗ 
lichen, wahnſinnigen Misgeburten uͤberhaͤuft; aber 
dergleichen muß die ausgebildeteſte Nation unter ſich 
leiden, und wie vielmehr unſer armes Vaterland, wo 
jahrlich wenigſtens Fuͤnftauſend neue Bücher, (eine 
ſchreckliche Manufaktur!) herauskommen. Nur hier⸗ 
e ; in 
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in ſind wir Teutſche beſonders zu beklagen, daß andre 
Nationen, weil ſie unſre Sprache und kitteratur ſo 
wenig kennen, alle dieſe Mißgeburten und Wechſel⸗ 
baͤlge für echte natürliche Kauder des teutſchen Gei⸗ 
ſtes halten. ren 1 

Se. Majeſtaͤt 8 dak. es ie Nation 
vorzüglich noch an großen Rednern, an guten dra⸗ 
matiſchen Autoren, und an guten Geſchichtſchreibern 
fehle. Allerdings iſt fie hierin noch am meiſten zus 
rück geblieben. Sie hat noch keine Maßillons/ keine 
Slechiers, feine Dagueſſeau's und Beaumonts. 
Aber was haben auch die Maßillons und Slechiers, 
auſſer dem natürlich groͤßern Feuer ihres National⸗ 
geiſtes, noch alles in Paris voraus, um Maßillons 
und Slechiers zu ſeyn. Und bey allen naturlichen 
Talenten, die Se. Maſeſtaͤt den Teutſchen zugeſte⸗ 
hen, wird die eigentliche große Beredſamkeit auch 
ſchwerlich eine unſrer erſten National ⸗Vorzuͤge wer⸗ 
den. In Frankreich ſind, wie ehmals in Rom, die 
Gerichtshoͤfe, der große Schauplatz der edelſten 
Beredſamkeit; und nach unſrer Verfaſſung muß auch 
die aufgeklaͤrteſte Gerechtigkeit in ihrem Heiligthume 
die Sprache der Barbarey immerfort dulden. Aka⸗ 
demien, die dies Talent erwecken und aus bilden 
koͤnnten / haben wir auch niche. 

Und nach dem Geiſt unſrer proteſtantiſchen Kir⸗ 
4 find auch die Kanzeln nicht der rechte Platz für 
| die 
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die blühende und feurige Beredſamkeit. In der 
Roͤmiſchen Kirche find fie es mehr. Ihr praͤchtiger 
und bildlicher aͤuſſerlicher Gottesdienſt und ihre 
Heiligen, geben der Imagination des Redners dar zu 
eben den reichen Stoff, wodurch dieſe Kirche auch 
die große Schule der Mahlerey geworden iſt. Der pro⸗ 
teſtantiſche Gottesdienſt iſt ſeiner Natur nach fünpfer: 
Da das Weſen der Religion in dem ernſtlichen Beſtre⸗ 
ben, Gott in feiner allgemeinen Liebe zum Guten aͤhn⸗ 
lich zu werden / und in der beruhigenden Verſicherung 
von ſeiner Gnade und einer ſeligen Ewigkeit beſteht; 
fo ift auch hiernach unſer Kanzel⸗Vortrag eingerichs 
tet. Der Zuhoͤrer ſoll die Wichtigkeit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit dieſes großen Geſetzes feiner Religion, der, 
cus einer wahren Liebe Gottes entſpringenden Recht, 
ſchaffenheit und einer allgemeinen Menſchenliebe, mit 
Ueberzeugung empfinden, und durch das deutliche 
Gefuͤhl von dem Gewichte ihrer Bewegungsgruͤnde 
zu ihrer Ausuͤbung erweckt werden. Simplieltaͤt mit 
Licht und gemaͤßigter Warme erfuͤlet dieſen Endzweck 
ſicherer, und macht auf das Herz einen daurendern 
Eindruck, als die feurige bluͤhende Beredſamkeit, die 
mehr auf die Imagination wirkt, deren Hitze aber 
auch eher verfliegt, als die Wärme des Herzens. 
In dieſer Art von Beredſamkeit uͤbertrift aber unſte 
proteſtantiſche Kirche, ihre größten Franzöfifchen und 
Engliſchen Lehrmeiſter vielleicht jetzt ſchon. Und un⸗ 
ter 
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ter dieſen Rednern würde fie auch Bourdaloue's und 
Maßillons haben, wenn ihr Geiſt fie foderte. Ber⸗ 
lin bat auch hierin von je her die erſten Männer ge⸗ 
habt, und hat ſie jetzt. 

In Anſehung des Theaters fi 15 wir am längſten 
und weiteſten zurück geblieben. Denn da das edle 
franzoͤſiſche Theater einmal gekannt war, da blieben 
die teutſchen poͤbelhaften Schwaͤnke und das Geſin⸗ 
del, was fie aufführte, mit einer, fo viel allgemeinern 
Verachtung in die Buden auf den Jahrmaͤrkten vers 
wieſen. Und unſte Geiſtlichen, die mit dieſem geſit⸗ 
teten Theater noch unbekannt, keine andre als dieſe 
ſogenannte teutſche Comoͤdie, kannten, eiferten dage⸗ 
gen mit Recht als gegen die Schule der ſchaͤndlich⸗ 
ſten baſter: Das gereinigtere Theater das wir 
nach und nach bekamen, beſtand aus franzoͤſiſchen 
Ueberſetzungen; aber der elende ſteife Ton dieſer 
Ueberſetzungen machte auch die ſchoͤnſten Originale 
unleidlich; for wie man in dem Valet immer den 
plumpen teutſchen Hausknecht, und in dem Wars 
quis, wo er ging und ſtand, den gemeinen, Hands 
werkspurſchen mit Unwillen immer vor Augen hatte. 
Ueberſetzung und Vorſtellung wurde nach und nach 
etwas beſſer; aber zu einem guten seutfchen Nario⸗ 
nal Theater war noch wenig Hofuung. Der Mann 
von Geſchmack wagte es nicht, ſeine Verſuche mit 
. eines Racine, Corneille und Vols 
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taire in Vergleichung zu bringen; und da Teutſch⸗ 
fand keinen Nattonal⸗Caracter hat, und unſre 
Schriftſteller, die fuͤr das Theater zu fehreiben an, 
fingen, keine andre Welt, als den Ort ihres Aufs 
enthalts hatten, wo ſie ihre Ideale hernahmen, fø 
blieb das Franzoͤſiſche Theater unter uns in dem Be 
ſitz ſeiner Vorzuͤge; bis endlich der ſtrebende teutſche 
Geiſt ſich auch hier in glͤcklichern Verſuchen hervor, 
that. Se. Mäjeftät haben darunter ſelbſt den Poſt⸗ 
zug bemerkt; und Ew. Koͤnigl. Hoheit erinnern ſich 
vielleicht auch noch mit Wohlgefallen der edlen fanfs 
ten Stuͤcke von Engel. Das größte Verdienſt uin 
die Ehre des teutſchen Theaters aber hat Leßing. 
Seine Dramaturgie iſt nuch dem Urtheil der Ken⸗ 
ner die ſcharffinnigſte Kritik über das Theater, die 
auch Voltaire ſelbſt, wenn er ſie hatte leſen konnen, 
bier und da mit kleinen Unruthen geleſen haben 
wuͤrde; und feine Minna von Barnhelm, ſeine 
Miß Sara Samſon und Alemilia Galotti wurden 
auch fuͤr das Theater in Paris und London unker dle 
erſten Stuͤcke gerechnet werden. Auch in dem aller, 
erſten Verſuche unſers Leiſewitz, dem Julius von 
Tarent, find Scenen, womit ſich der erſte Franzoͤ⸗ 
ſiſche oder Engliſche Autor ſchmeicheln würde, 2 
Die Siſtorie war immer eine Hauptwiſſenſchaft 
der Teutſchen; aber ſie war mehr laͤſtige Gedaͤchtniß⸗ 
Wiſenſchaft / deren groͤßte Vollkommenbeit in muͤh⸗ 
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ſamer Zuſammenbaͤufung von Thatſachen, und in 
einer angſtlichen Genauigkeit, auch in den unbedeu⸗ 
tendſten Kleinigkeiten, beſtand, als in einer pragmati⸗ 
ſchen Wahl. Einkleidung und Sprache galten dabey 
nichts, weil Geſchmack und Sprache überhaupt noch 
wenig gebildet waren. Und die teutſche Geſchichte 
war mehr Nayſer ⸗Geſchichte, als Geſchichte der 
Ration. Maſkow aber, der mit feiner Geſchichte 
auf einmal die Aufmerkſamkeit und Hochachtung der 
Auslaͤnder auf ſich jog; hat jetzt ſchon mehr als einen 
wuͤrdigen Nachfolger. Olenſchlagers Geſchichte des 
raten und raten e e = u jener ein fås, 
„> Pendant. ' 

Die Geſchichte der Teufen,» die der Wurz 
e Profeſſor Schmid mit dem großen und all⸗ 
gemeinen Beyfall bisher geſchrieben / und bis an die 

Epoche des Oeſterreichiſchen Haufes ausgefuͤhret hat, 
Uld wahre Geſchichte der teutſchen Nation, die man, 
wenn man ſie einmal in die Hand genommen, un⸗ 
gern wieder weglegt; und wenn der wuͤrdige Mann, 
da er jetzt als Geſchichtſchreiber und Vorſteher aller 


Archive nach Wien berufen iſt / in ſeiner Fortſetzung 


die Freymüthigkeir behaͤlt, die er bisher gegen den 
römiſchen Hof bewieſen hat, ſo verdienet er den 
größten Dank der ganzen Nation, die der Vollen⸗ 
vung der Osnabruͤckiſchen Geſchichte / die Moͤſor 
5 nach 
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nach dieſer großen Idee, nach feinem Scharfſinn 
ſchon anfing, ebenfalls mit så großer Eros 
entgegen ſieht. 

Unſer Leiſewitz, den ich — ſchon —— 
habe, arbeitet an einer Geſchichte des teutſchen Krigs 
ges, die der ſchoͤnſte Pendant zu Robertſons Geſchich⸗ 
te Carls des Fuͤnften ſeyn wird. Und ſo bekommen 
wir itzt immer noch mehrere gluͤckliche Verſuche in 
groͤßern und kleinern Werken, die ſich durch Richtig 
keit, Wahl und Geſchmack auszeichnen, ſo wie die 
bisherigen pedantiſchen dehrbuͤcher, auch aus den ges 

meinen Schulen, durch die beſſern die wir ſchon wuͤrk⸗ 
lich haben, bald ganz werden verdrängt ſeyn. In 
den Familien iſt Rollins Geſchichte indeſſen ſchon 
immer ein einheimiſches Lehrbuch geweſen. u 

Bey aller dieſer ſchon ſo glücklichen Ausbildung 
unſrer Sprache, muß fie aber doch noch beſtaͤndig 
den Vorwurf leiden daß ihr Gang zu ſchwerfaͤllig, 
daß ihre Conſtruftion zu verworren ſey, und die 
Haͤrte und Donigfie ihrer Aus, das Ohr zu febr 
een Gau 10 2 64 

Denen die an — N — eiufbemigenn 
Sue der franzoͤſchen Sprache einmal gewohnt ſind, 
müſſen allerdings die langen Perioden, die eingeſcho, 
benen Parentheſen / die gehäuften und zuſammenge⸗ 
feßten Beywoͤrtet/ die Verſehung der Praͤpoſitianen, 

die 
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die Trennung des Hauptworts von feinem regieren, 
den Verbo, und daß dieſes erſt am Ende der Perio⸗ 
den kommt, nothwendig die Sprache ſehr ſchwer 
machen. Aber jede Sprache hat ihren beſondern 
Gang, der erſt gekannt ſeyn will; die lateiniſche 
Sprache wuͤrde ſonſt, wegen ihrer, uns eben ſo ver⸗ 
worfen ſcheinender Conſtruktionen, und der langen 
Perioden des Cicero eben der Vorwurf treffen. Da 
in der franzoͤſiſchen Sprache ein jedes Wort, ein je⸗ 
des Verbum, und jede Partikel ihre angewieſene unver⸗ 
aͤnderliche Stelle haben, ſo wird ihr Gang dadurch al⸗ 
lerdings deutlicher und leichter; aber ihre beſten 
Schriftſteller tragen auch ſelbſt die Feſſeln mit Un, 
willen, die ihre Grammatiker ihnen damit angelegt 
halen; und die, welche mit der teutſchen Sprache 
nur einigermaßen bekannt ſind, erkennen den Vor⸗ 
zug ſehr, den wir hierin durch die mehrere Freiheit 
haben. Denn wenn der Gang unſrer Sprache da— 
durch gleich weniger leicht wird, wie viel gewinnet 
fie in der Staͤrke, daß fie mit der Haupt ⸗ Idee, die 
Neben⸗Idee, durch die Parentheſe unmittelbar ver 
binden ; dem Hauptworte durch drey bis vier Bey⸗ 
worte, wovon jedes ſeine eigene Nuͤanee hat, ſeinen 
vollen Ausdruck geben, auch der Praͤpoſition diejeni⸗ 
ge Stelle geben kann, die die Verſtaͤrkung des Sin⸗ 
nes oder der Wollaut fordern, und daß am Ende des 
wi | B Perio⸗ 
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Perioden endlich, die Haupt Idee, wenn fie ihre gan⸗ 
ze Vollſtaͤndigkeit und Staͤrke hat, in dem Verbo 
ſich entwickelt. Da unſre Grammatik hieruͤber keine 
Regeln giebt, auch nicht wol geben kann, ſondern es 
dabey mehr auf das feine Gefuͤhl des Seribenten au 
koͤmmt, ſo iſt der Mangel von dieſem, und die oft 
auch von ſonſt guten Schriftſtellern, noch geſuchte 
Verwerfung der Conſtruktion, allerdings der Grund 
der dunkeln Schreibart, woruͤber alle Fremde ſich mit 
fo viel mehrerem Recht beklagen, da wir oft ſelbſt ei 
ne ſolche Periode ein paarmal durchleſen muͤſſen, ehe 
wir den Sinn davon faſſen koͤnnen. Aber dies iſt 
Mißbrauch, oder Mangel von Gefuͤhl, das zu einer 
guten Schreibart in jeder Sprache vorausgeſetzt 
wird. 

Beſonders aber hat fie, in der Zuſammenſetzung 
der Beywoͤrter, auch noch den ganzen Vorzug, der 
der griechiſchen Sprache die ſo große Kraft im Aus⸗ 
druck giebt. Und bey aller dieſer Staͤrke iſt ſie auch 
eben fo wenig unbiegſam und rauh wie jene. Es 
kommt nur darauf an, daß der, der fie braucht, ihren 
Reichthum genug in ſeiner Gewalt und Gefuͤhl und 
Geſchmack genug hat, denſelben zu ordnen. 

In Mendelſons philoſophiſchen Schriften, iſt 
bey mehrerer Gruͤndlichkeit und Staͤrke, der ganze 
platoniſche Scharfſinn; in Engels ſeinen, der ganze 

ſokra⸗ 
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ſokratiſche populäre Ton; in Gesner die volle ſanf / 
te Naturſprache des Theokrits; was ift Tyrtaͤus ge 
gen Gleim? Gellert, Leßing und Lichtwehr haben 
die volle Naivitaͤt des Phaͤdrus; in Wielands 
Schriften herrſcht durch und durch die üppige Mah. 
leren / mit allen dem reitzenden blendenden Colorit des 
Ovids, Catuls und Arioſts; und in Ramlers 
Oden herrſcht der volle hohe Schwung von Horaz. 
Man macht ihm den Vorwurf, daß er zuweilen dun⸗ 
kel ſey, aber dies iſt die Natur der Ode, und Horaz 
wollte, um ganz empfunden au ee 2175 em 
ſtudirt ſeyn. 

Daß ich nur den edlen Reif noch nenne; was 
ift bluͤhender und veigender als fein Fruͤhling, ſanf⸗ 
ter als feine Idyllen, e als Se gs an i bie 
Preußiſche Armee! 

Von der muſikaliſchen en der Gen 
Sprache vor der andern, kann ich nicht urtheilen. 
Da ich die Muſik eigentlich nicht hoͤre, ſondern nur 
empfinde, ſo habe ich meine Empfindung auch im⸗ 
mer, nicht ſowohl dem Ton der Sprache, als dem ge⸗ 
fuͤhlvollen Ausdrucke des Dichters und des Compo 
niſten zugeſchrieben. Der Saͤnger wird zwar immer 
diejenige Sprache vorziehen, die die meiſten Voka⸗ 
len hat, weil er darin die zarte Biegſamkeit der Keh⸗ 
le und die Staͤrke feiner Bruſt am meiſten zeigen 
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kann. Aber Muſik als Naturſprache genommen, 
muß in einer zu weichen Sprache auch verlieren, und 
eine Menge, zarter ſowohl als ſtarker Empfindungen, 
nicht genug ausdruͤcken koͤnnen, die ſich in der teut⸗ 
ſchen Sprache aufs gluͤcklichſte ausdrücken laſſen muͤſ⸗ 
ſen, wenn anders der Dichter fie genug beſitzt, dar 
bey muſikaliſches Gefuͤhl genug hat, und der Com⸗ 
poniſt den Ausdruck des Dichters genug verſteht. 

Ich zweifle, ob Graun in feiner Composition 
über den Tod Jeſu, nach einem Text in irgend einer 
andern Sprache, den unausſprechlich ſanften, ruͤh⸗ 
renden, ſtarken, herzerhebenden Ausdruck gefunden 
haben würde, wozu ihm Ramlers Text die Veranlaſ⸗ 
ſung gab; und in dem Lobgeſange von Hafens Pil⸗ 
grimmen, hat in dem untergelegten teutſchen Text 
die Muſik alle die herrliche Harmonie, als wenn Haße 
nach dieſem Text componiret haͤtte. 

Uuoeberhaupt wird die Natur der Sprache, mehr 
durch die Conſonanten, als durch die Vokalen gebildet; 
und dieſe originale Naturſprache, iſt vielleicht in Peiner 
Sprache mehr fo merklich als in der teutſchen. In 
der franzöſiſchen hat fh) dieſe Originalität weil fie 
mehr Veraͤnderung erlitten, weniger erhalten koͤn⸗ 
nen; in allen teutſchen Stammwoͤrtern iſt hergegen 
der Ausdruck, der von der Natur darzu eingerichte⸗ 
en Organen, noch ſo kenntlich, daß der, der dir 
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Sprache auch nicht verſteht, in hundert Worten 
ihn nicht fuͤnfmal verfehlen wird: und habe ich den 
Scharfſinn des Praͤſident de Broſſe deswegen fo viel 
mehr bewundert, daß er in ſeinem Mechaniſme de 
Langage dieſe Naturſprache der Organen ſo fuͤrtref⸗ 
lich bemerkt und erklaͤret hat, da ſie in ſeiner Sprache 
ſo ungleich weniger noch merklich iſt. 

Die teutſche Sprache hat auch dadurch in ihrer 
Harmonie noch vieles voraus, daß ſie das genaue 
Sylbenmaaß hat, und daher auch in ihren Gedich⸗ 
ten, das griechiſche Sylbenmaaß, dem Klopſtock die 
ganze harmoniſche Vollkommenheit gegeben, ſo gluͤck⸗ 
lich angenommen hat; da hergegen die franzöſiſche 
Poeſie zu —. Enge den Reim nie wird entbeh⸗ 
ren koͤnnen. 

Und wie wenig die vielen ER. die un⸗ 
ſre Sprache hat, fie hart und rauh machen, auch das 
von iſt die griechiſche Sprache wieder der Beweis, 
die außer den vielen, dem Gehoͤr widrigen Diphton⸗ 
gen von oi und ai, eben die Zuſammenſetzung fo vie⸗ 
ler Conſonanten, (wie hart iſt die Zuſammenſetzung 
des Worts Diphtong ſchon) und eben die häufigen 
Gutturalen hat, die ietzt Franzoſen und Italiaͤner , 
nur allein von den rauhen deutſchen Kehlen moͤglich 
halten ausgefprochen zu werden; und doch waren fie 
den ſanften griechiſchen Kehlen, wodurch man. glaub, 
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te, daß die Muſen ſich allein ausdruͤcken koͤnnten, ganz 
gelaͤuſig. Nur muß freylich das Ohr an den Ton, 
ehe er gefallen kann, gewohnt, und noch mehr muß 
das Sprachorgan ſelbſt gebildet ſeyn. In einer 
rauhen hoͤlzernen Kehle, einem vollen aufgeriſſenen 
Munde „und bey einer lahmen dicken Zunge ſchlept, 
holpert und knarret alles. Ein Gedicht von Bernis 
in dem Munde eines gemeinen Normanns oder Gas⸗ 
kons, und ein Lied von Anacreon oder eine Idylle 
von Theokrit in dem ungebildeten Munde eines ge 
meinen Bayern oder Weſtphaͤlingers! 

Da Se. Maßeſtaͤt ſelbſt für die beßre Cultur 
unſrer Sprache und Litteratur die huldreichſte Fuͤr, 
ſorge beweiſen, ſo hoffe ich nicht, daß dieſe patrio⸗ 
eifche Freymuͤthigkeit, womit ich deren bisherigen 
Fortgang vorſtelle, Ihnen mißfallen werde. 

Es waͤre indeſſen die laͤcherlichſte und vermeſſen⸗ 
ſte Unwiſſenheit, wenn wir uns deswegen mit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nation hierin ſchon vergleichen wollten. Als 
Nation find wir darin noch ſehr zurück. Es find zum 
Theil nur erſt, von glücklichen Genies bearbeitete eins 
zelne Verſuche , und noch zu einzeln, als daß fie von 
Ihro Majeſtaͤt ſchon hätten bemerkt werden koͤnnen; 
indeſſen daß die Erhaltung des Gleichgewichts von 
Europa, die Beſchuͤtzung der Freyheit von Teutſch⸗ 
land, die nn eines bluͤhendern Wohlſtands 
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ihrer eigenen Staaten, durch eine vollkommenere 
Geſetzgebung / durch ein ausgebreiteters und bluͤhen⸗ 
der Commerz, und durch eine vollkommenere Eins 
richtung aller Staͤnde, die Aufmerkſamkeit Ihres 
großen Geiſtes erforderten, und die Erhaltung dieſer 
allgemeinen Wohlfahrt und Ruhe, die Bildung einer 
Armee zugleich nöthig machte, deren Taktik die Cd: 
ſars und Turennen fuͤr unmoͤglich gehalten haben 
wuͤrden. 

Und doch iſt die Bildung, die unſre Sprache 
indeſſen bekommen hat, eine Frucht des allgemeinen 
huldreichen Schutzes, wodurch Se. Majeſtaͤt unter 
dieſen Ihren Koͤniglichen Geſchaͤften, die Willens 
ſchaften ermuntert, und der Denkungsfreyheit, 
die Sie der Menſchheit, als ihr erſtes Recht, wieder 
vindiciret haben. 

Der wohlthaͤtige Einfluß der Sonne giebt jeder 
Blume ihre Schoͤnheit und jeder Pflanze ihre Frucht⸗ 
barkeit, wenn ſie auch im ſchattigten Thale von ihren 
Strahlen nicht unmittelbar beſchienen werden. 

Auch hat unſre Sprache dieſe ihre Cultur, ganz 
durch diejenigen Mittel bekommen, die Se. Maſeſtaͤt 
die Fürforge haben, dazu vorzuſchlagen. 

Die erſte Verfeinerung hat fie: zuförderft den 
Ueberſetzungen der guten franzoͤſiſchen Schriften, 
und noch mehr der frühen allgemeinen Bekanntſchaft 
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mit den Originalen ſelbſt zu danken, weil die Ueber⸗ 
ſetzungen groͤßtentheils von ſolchen deuten gemacht 
wurden, die ſelbſt noch nicht Geſchmack genug hat⸗ 
ten, die Schoͤnheit der Originale zu empfinden, noch 
Sprache genug, um alle die . EURER 
auszudruͤcken. HÆL 

Mit den Ueberſeßungen aus dem erglichen, well 
dieſe Sprache noch weniger gekannt war, gaben ſich 
mehr Maͤnner von Geſchmack ab, und daher ſind die 
Ueberſetzungen der engliſchen Schriften von unſerm 
Profeſſor Ebert ſelbſt wider die Wah Origi⸗ 
nale in unſrer Sprache. 

Und ſo bekam, durch die Betdontſchaft mit dieſen 
beyden Sprachen, die unſrige ihre erſte gute Bil⸗ 
dung. Denn davon lernte fie die feinern Wendun— 
gen, uͤberkam das feinere Colorit und die edlen Bil⸗ 
der, die jene Sprachen, durch die längere und nås 
here Bekanntſchaft mit den Schriften der aen ſich 
ſchon zu eigen gemacht hatten. ' 

Und nunmehro, da dieſe beyde Sprachen beynahe 
ſchon einheimiſch bey uns geworden, und unſre Jus 
gend mit den Originalen ſelbſt gleich bekannt ge⸗ 
macht wird, ſo fangen die eee ſchon an 
entbehrlich zu werden. 

So wie die ſchonen Sunn ſich unter uns mehr 
und mehr verbreiten sig bekommt unſre Bilder⸗ 
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ſprache, auch dadurch wieder, eln ſo viel ſchoͤner, 
reicher und kraͤftiger Colorit. Und nun, da die 
gectuͤre der Alten und beſonders der Griechen, mit 
ſo vielem Geſchmack und Eifer anfängt betrieben zu 
werden, ſo muß die Sprache, in eben dem Maaße, 
an Reichthum und Schönheit . a immer mehr 
genfänen, 

Sobald die aus dem Orient ER Musen 
ihren alten Sitz in Italien wieder gefunden hatten, 
ſo wurden fie auch in Teutſchland mit eben der Br 
reitwilligkeit aufgenommen. Was ihnen dort die 
Medicdͤer waren, das waren ihnen hier in Teutſch⸗ 
land die Sugger und Welſer. Mit einem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Eifer ſuchten die teutſchen Gelehrten 
die Bekanntſchaft mit den beſten Werken der Alten 
durch ihre Ausgaben zu erleichtern und durch ihre 
Ueberfetzungen den Geſchmack an denſelben allgemein 
zu machen, ſo daß auch, in dem Einem Jahrhundert, 
Teutſchland die vornehmſten Schriftſteller ſchon in 
ſeiner Sprache leſen konnte, und die Nation dadurch 
ihre Aufklaͤrung ſo ſcuͤh, als einige andre Nation, er⸗ 
halten haben würden Aber in den ungluͤcklichen Krie 
gen, die, von der Intoleranz des alten Deſpotismus / 
des Aberglaubens, und von der Eiferſucht der noch 
nicht genug befeſtigten Gewiſſensfreyheit, angefeuret, 
Teutſchland volle anderthalb Jahrhundert zerſtoͤrten, 
verſchwand dieſe gluͤckliche Aufklarung auch wieder. J 
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Die alten Schriftſteller behielten zwar auf den 
Univerſitaͤten und Schulen ihr Anſehn und ihre 
Wuͤrde; aber ſie wurden eigentlich nur ihrer Sprache 
und der Alterthuͤmer wegen ſtudirt; die Gelehrſam⸗ 
keit gewann dabey, aber die Cultur der teutſchen 
Sprache blieb dargegen auch fa viel mehr vernach⸗ 
laͤßigt. Aber nun, da ſeit der allgemeinen Verfeine⸗ 
rung des Geſchmacks, die alte Roͤmiſche und Grie⸗ 
chiſche Litteratur, und beſonders dieſe letztere, auch 
als die Quelle alles Schoͤnen, mit dem großen 
Eifer wieder betrieben wird, daß wir von den beſten 
Schriften zum Theil auch ſchon ſo vollkommene 
Ueberſetzungen wieder haben, als einige andre 
Sprache; da die Griechiſche Litteratur herrſchender 
National⸗Geſchmack zu werden anfängt; da ein ars 
mer Conrector zu Seehauſen alles das feine Gefuͤhl 
des Griechiſchen Schoͤnen, von ſeiner Schule ſchon 
mit nach Italien nahm, wodurch er in Rom, der 
Lehrmeiſter der ſtolzen Antiquarier und der Freund 
Albanis ward; da Leßing, ehe er noch Italien 
geſehen, bloß nach ſeiner vertrauten Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſer Litteratur, eine Abhandlung uͤber 
den Laocoon ſchrieb, deren auch der erſte Rds 
miſche Antiquarier ſich rühmen ‚wurde; da auch 
unſre Großen ietzt in dieſer Bekanntſchaft mit der 
alten Litteratur ihr Vergnuͤgen ſuchen; da ein bey Sr. 
Majeftär zu Breßlau, während der Teſchenſchen Fries 
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denshandlung, ſich aufhaltenden Miniſter, mitten un⸗ 
ter dieſen feinen wichtigſten Geſchaͤften, ſich eine Er⸗ 
holung daraus machte, () aus den erſten Quellen dies 
fer Litteratur, die unuͤberwindliche Ueberlegenheit der 
teutſchen Waffen uͤber die Roͤmer zu erweiſen, und 
das eigentliche Stammland dieſer heroiſchen Natio⸗ 
neu / die das roͤmiſche Reich endlich ganz zerſtöͤrten, 
auszumachen; dabey auch noch in zween der fuͤrtref⸗ 
lichſten Proben aus dem Tacitus, Sr. Majeſtaͤt den 
Beweis vorzulegen, daß die teuſche Sprache, bey 
voller Deutlichkeit, aller der gedrungenen nervigten 
Kürze fähig ift, die Tacitus bey ſeiner oft raͤtzelhaf⸗ 
ten Dunkelheit nur erreichen kann; da auch noch ein 
Miniſter Sr Majeſtaͤt, unter ſeinen vielfältigen und 
wichtigen Geſchaͤften / in eben dieſem vertraulichen 
Umgange mit den alten Schriftſtellern, dieſe Erholung 
findet; und ein Graf von Stollberg uns eine Ueber⸗ 
ſetzung vom Somer giebt, worin der wahre Geiſt 
dieſes alten Meiſterſaͤngers vielleicht am vollkommen⸗ 
ſten mit erhalten iſt; da dieſe Litteratur auch als 
Quelle des Schoͤnen auf allen unſern hohen Schulen 
mit dem gluͤcklichſten Eifer betrieben wird; da dieſe 
darin Lehrer haben, die von ganz Europa fuͤr die 
erſten erkannt werden, und in deren Schulen ſich 
f SA ; immer 
() S. die Vorerinnerung zu deſſen Abhandlung von 
den Urſachen der Ueberlegenheit der Deutſchen 
über die Römer: 
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immer mehrere Lehrer bilden, die dieſen guten Ge⸗ 
ſchmack auch in ihren Schulen wieder einfuͤhren, wo⸗ 
von beſonders die Berlinſchen Lehrer, durch den ho⸗ 
hen Schutz Sr. Majeſtaͤt und durch den Vorgang 
des Miniſters ermuntert, ſo viele vorzuͤgliche Bewei⸗ 
fe geben, und Engel kurzlich noch auf eine fo fürs 
trefliche Art gewieſen hat, wie ſelbſt die Dialogen 
des Plato, neben der Bildung des Geſchmacks, ſtatt 
einer Logik in den Schulen angewendet werden koͤn⸗ 
nen: ſo braucht Teutſchland, zur ferneren Bearbei⸗ 
tung ſeiner Litteratur, keinen Prometheus mehr 
um das Feuer dazu erſt vom Himmel zu holen; ein 
Strahl von Friedrichs Throne iſt allein genug / den 
ſchon erweckten Geiſt noch ferner anzufeuern. 

Indeſſen wird es, ungeachtet alles dieſen gluͤck⸗ 
lichen Fortganges, doch noch lange waͤhren, ehe die 
Auslaͤnder mit unſrer Litteratur bekannt werden, und 
ihr die Gerechtigkeit, die ſie verdienet, werden wider⸗ 
fahren laſſen. Unſre beiten Schriften verlieren zu 
ſehr in den Ueberſetzungen; und unſre Sprache bleibt, 
als Originalſprache immer zu ſchwer, in ihrer Boll 
kommenheit erlernt zu werden. Koͤnnten wir es in 
deſſen nur erſt von uns erhalten, daß wir unſre alten 
gothiſchen Buchſtaben aufgaͤben, ſo wuͤrde auch dies 
die naͤhere Bekanntſchaft mit unſrer Sprache ſchon 
etwas erleichtern. 
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Se. Majeſtaͤt geben uns zwar die ſchmeichelnde 
Prophezeihung, daß unſre Sprache und Litteratur 
ſich durch ganz Europa vom Orient bis zum Occi⸗ 
dent noch verbreiten werde. Ja wenn unſre Wuͤnſche 
das Leben Sr. Majeftät verlängern koͤnnten, fo wuͤr⸗ 
den Sie ſelbſt dieſe Prophezeihung noch erfuͤllen Fön 
nen. Indeſſen werden Sie die rauhen und oͤden Fel⸗ 
ſen, und die unbebaueten Gegenden, die hier und 
da in unſrer Litteratur noch übrig find, unter Yb- 
rem hohen und wohlthaͤtigen Schutze, noch in 
ſchoͤne belaubte Hayne und in bluͤhende fruchtbare 
Gefilde mit Wohlgefallen verwandelt ſehen. 


Es lebe der Koͤnig! 
Ich bin in tiefſter Ehrfurcht 
Durchlauchtigſte Herzogin, 
Gnaͤdigſte Herzogin und Frau! 
Ewr. Koͤnigl. Hoheit 


unterthånigfter, getrenefter und. 
gehorſamſter Diener, 
Jeruſalem. 
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